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Und deine Aufgabe kannst nur du erledigen.




Kapitel 1
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„Die Wellen unserer Entscheidungen reichen manchmal weiter als wir ahnen."


Es waren inzwischen einige Tage vergangen, seit ich herausgefunden hatte, dass Taric nicht der einfache, humorvolle Typ war, den ich kennen gelernt hatte, sondern die Lebensseele.


Überraschenderweise war es mir gelungen, den Seelenfänger zwar widerwillig aber erfolgreich abzuwimmeln. Ich hatte seit dem katastrophalen Abendessen meine Wohnung nicht mehr verlassen -genau genommen, hatte ich nicht mal das Sofa verlassen.


Eine Gänsehaut zog sich über meinen ganzen Körper, obwohl ich unter der Kuscheldecke lag.


In meinem Kopf wiederholte sich immer wieder die Szene auf der Terrasse mit den beiden Männern, die mein Leben so völlig aus der Bahn geworfen hatten.


Trotzdem hatte mir die Zeit alleine und der Abstand zu Taric die Möglichkeit gegeben, über alles noch einmal gründlich nachzudenken. Er hatte mir etwas vorgemacht und ich war zutiefst verletzt, keine Frage, aber andererseits konnte er ja auch nicht wissen, dass ich mit all diesem Übernatürlichen bereits vertraut war und den Seelenfänger kannte.


Vielleicht war ich auch einfach viel zu hart zu ihm, denn Taric hatte ernsthaft betroffen ausgesehen, als ich ihn das letzte Mal vor meiner Tür gesehen hatte. Ich hing zwischen schlechtem Gewissen und Herzschmerz, denn mir war außerdem klar geworden, dass ich, selbst ohne seine emotionale Beeinflussung durch seine Berührungen, etwas für ihn empfand, das über Freundschaft hinausging.


Mit einem tiefen Seufzer setzte ich mich auf und spürte, wie meine Haut im Gesicht an den Stellen spannte, an denen sich die getrockneten Tränen gesammelt hatten. Ein Blick aus dem großen Panoramafenster in meinem Wohnzimmer verriet mir, dass es Nacht war, aber wie viel Uhr genau wusste ich nicht und es war mir auch egal.


So hatte ich mir mein Leben eindeutig nicht vorgestellt und nun, da Taric mich belogen hatte, war die letzte Karte in meinem Kartenhaus umgekippt und alles stürzte auf mich ein. Warum geschah das alles mir? Ich hatte nie etwas Böses getan, nie andere belogen oder ihnen etwas vorgemacht, nie Unrechtes getan. Ich verdiente es doch, ein bisschen Glück zu haben und die schönen Dinge zu erleben.


Ich stand auf und ging rüber zum Fenster, um meinen Blick über die Lichter der Stadt wandern zu lassen, die am Rand der Felder lag. Meine Hand berührte das kühle Glas, an dem die dicken Regentropfen herabliefen.


Das war nicht fair, aber ich erkannte in diesem Moment, dass es keine Rolle spielte, wie ich mein Leben verbrachte und wie ich darüber dachte, denn ich würde genau das Leben leben, was für mich vorherbestimmt war.


Ich überlegte kurz, ob ich etwas gab, das ich anders gemacht hätte, ob ich weniger nachsichtig gewesen wäre, aber ich kam schnell zu dem Schluss, dass ich alles ganz genauso gemacht hätte. Hätte ich jemals anders gehandelt, wäre ich nicht ich und ich wollte definitiv nicht bereuen, wer ich geworden war.


Wenn es nun mal meine Bestimmung war, die nächste Seelenfängerin zu werden, dann würde ich dieser Aufgabe gerecht werden und würde meine Sache gut machen.


Nachdem sich dieser Gedanke in meinem Herzen gefestigt hatte, kam mir alles nur noch halb so schlimm vor und es überforderte mich nicht mehr so sehr, wie es am Anfang der Fall gewesen war. Immerhin hatte doch jeder irgendeine Bestimmung, von der er sich nicht einfach abwenden konnte und nun, da ich sie akzeptierte, fühlte ich mich seltsam befreit. Ich atmete tief durch, bevor ich mich zurück aufs Sofa setzte und nach meinem Handy griff, dessen blickendes Licht mich schon seit dem Morgen darauf hinwies, dass ich eine neue Nachricht hatte. Als ich das Display einschaltete, prangte dort eine unbekannte Nummer mit einer Nachricht.


»Mira, es tut mir so leid, dass ich dir nichts gesagt habe. Bitte lass es mich erklären. Können wir uns treffen? Taric«


Ich seufzte schwer. Woher hatte er nur meine Nummer? Doch bevor ich den Gedanken zu Ende denken konnte, kam mir sofort Christian in den Sinn, der meine Nummer sicher von Jill hatte. Ein Fluch entschlüpfte mir und ich beschloss, meiner besten Freundin deswegen auf jeden Fall noch eine Ansage zu machen.


Immerhin hatte Taric mir ein paar Tage Zeit gegeben, sonst wäre meine Laune sicher anders gewesen und meine Antwort sicherlich auch. Ich starrte auf das leere weiße Feld mit dem blinkenden Zeichen, das nur darauf wartete, dass ich etwas eingab. Ich begann zu tippen, löschte die Buchstaben aber gleich wieder und kaute nachdenklich auf meiner Unterlippe.


»Wir treffen uns, aber ich brauche noch ein bisschen Zeit.«


Eine Weile starrte ich auf diesen einfach kurzen Satz und war unschlüssig, ob ich noch mehr schreiben sollte, ob ich zu unfreundlich klang, zu abweisend. Doch dann drückte ich dennoch die Senden-Taste und warf das Handy achtlos zurück auf den Wohnzimmertisch.


Bo, der sich inzwischen soweit an meine vom Tod überschattete Präsenz gewöhnt hatte, dass er sich in meine Nähe traute, starrte mich auf großen Augen verwirrt an, als wollte er sagen: »Warum machst du so einen Lärm? Siehst du nicht, dass ich schlafe?« Er gähnte herzhaft, drehte sich einmal um im Kreis und legte sich so, dass er mir den Rücken zuwandte.


»Du undankbarer Fettklops.« Ich seufzte, bevor ich den Fernseher einschaltete, um meine Gedanken abzulenken und endlich etwas Schlaf zu bekommen.


Am nächsten Morgen, hörte ich den ersten Alarm meines Handyweckers vor den zwei weiteren, die ich zur Sicherheit eingestellt hatte und stand zur Abwechslung direkt auf, statt mich noch einmal für ein paar Minuten umzudrehen. Die Decke flog ungeachtet auf dem Boden, während ich müde und gähnend in die Küche stapfte.


Hinter mir mauzte Bo krächzend, um mir zu sagen, dass er endlich fressen wollte. Dankbar, dass heute die Osterferien begannen, sodass ich mich nicht abhetzen musste, um nicht zu spät zur Arbeit zu kommen, schaltete ich die Kaffeemaschine ein. Dann füllte ich Bos Napf, während ich ihm eine Reihe Vorwürfe machte und ließ mich anschließend auf dem Stuhl am kleinen Küchentisch nieder.


Mit einer Tasse Kaffee bewaffnet, die meine Sinne mit jedem Schluck langsam zu Leben erweckte, schlenderte ich ins Wohnzimmer und machte es mir auf dem Sofa bequem.


In allen anderen Ferien hatte ich die freie Zeit bisher immer damit verbracht, nichts zu tun und hatte es sehr genossen. Doch nun, da mir die Minuten praktisch wie Sandkörner zwischen meinen Finger hindurchliefen, kam es mir wie Zeitverschwendung vor. Daher überlegte ich, was ich mit dem heutigen Tag anfangen würde, denn Jill war den halben Tag in der Uni und Taric war nicht mehr aktuell.


Mein Blick fiel auf die kostbare Liste, die mir beim Erstellen noch so wahnsinnig sinnvoll vorgekommen war. Immerhin hatte ich den Fallschirmsprung schon hinter mir, sodass ich diesen Punkt durchstreichen und mich den anderen Dingen widmen konnte.


»Sebastian Erding die Meinung sagen«, las ich auf dem Stück Papier und beschloss, dass dies wohl mit der einfachste Punkt war. Es dauerte nicht lange, um seine Handynummer herauszubekommen, denn irgendwer, den ich kannte, kannte wen, der Sebastian kannte. Manchmal war es eben doch praktisch, wenn man viele Menschen in seiner Freundesliste hatte. Sebastian ging nach dem zweiten Klingeln dran und erinnerte sich sogar noch an mich. Er schien positiv überrascht, sodass ich kurz stutzte und nicht wusste, was ich sagen sollte. Immerhin hatte er uns die ganze Schulzeit lang gemobbt und uns das Leben zur Hölle gemacht. Nun klang der Mann am anderen Ende beinahe wie eine ganz andere Person.


Immer noch etwas überrascht davon, dass Sebastian einem Treffen so bereitwillig und gut gelaunt zugestimmt hatte, schrieb ich Jill eine Nachricht, dass wir am Nachmittag mit ihm verabredet waren und ich sie von der Uni abholen würde. Die Antwort kam so schnell, dass ich mich fragte, ob sie in der Uni jemals aufpasste oder überhaupt dort war.


»Was?! Was hast du denn jetzt mit Sebastian zu tun? Weißt du nicht mehr, dass er uns damals immer noch geärgert hat?«


Ich lachte über ihre Nachricht, obwohl daran eigentlich nichts witzig war. Außer der Tatsache, dass ich mich genau deswegen mit ihm treffen wollte. Möglicherweise würde ich dieses Vorhaben später bereuen, aber vielleicht konnten wir so der angestauten Wut wegen unserer Schulzeit Luft machen und würden uns danach besser fühlen.


Mein Handy vibrierte erneut, als Jill eine weitere Nachricht geschrieben hatte, in der nur Fragezeichen waren. Ich antwortete ihr mit einem Zwinkersmiley und konnte mir das Grinsen einfach nicht verkneifen, weil es einfach köstlich amüsant war, sie zappeln zu lassen.


Ich legte das Handy auf den Tisch und nahm noch einen Schluck vom heißen Kaffee, bevor ich mir die Zeit bis zum Treffen mit Zeichnen vertrieb. Wie immer, wenn ich die Bleistifte über das Papier bewegte, herrschte in meinem Kopf Leere. Ich sah nur noch die feinen Linien, die sich aneinanderreihten und verlor dabei das Gesamtbild aus dem Blick.


Nach einer gefühlten Ewigkeit legte ich den Bleistift zur Seite und betrachtete meine Werke grinsend. Jedenfalls bis ich sah, was ich die letzten Stunden da auf das Papier gemalt hatte. Auf jedem einzelnen Bild starrten mir Taric und der Seelenfänger entgegen, sodass ich schockiert den Block auf den Tisch warf. Einen Moment blinzelte ich fassungslos, während Bo sich desinteressiert quer über die bemalten Blätter legte. Als ich meine Fassung wieder erlangt hatte, sammelte ich frustriert alle Bilder ein, zerknüllte sie und warf sie in den Müll. Reichte ja wohl, dass die beiden Männer mein Leben bestimmten, da brauchten sie nicht auch noch meine Wohnung schmücken.


Um den Kopf wieder freizubekommen, zog ich mir meine Sportklamotten an und band mir die Haare für eine Joggingrunde zusammen.


Vom gestrigen Regen war heute nichts mehr zu sehen. Der Boden war von der warmen Sonne bereits getrocknet und keine einzige Wolke versprach heute ein wenig Schatten vor den Sonnenstrahlen.


Wie immer lief ich meine übliche Strecke und konzentrierte mich auf meine Atmung. Durch die Nase einatmen, durch den Mund ausatmen. Schnell hatte ich einen guten Rhythmus gefunden, sodass mein Herz im gleichen Takt zu meinen Schritten schlug. Alles war wie immer und doch völlig anders als sonst. Nachdem ich akzeptiert hatte, was aus mir werden würde, nahm ich mich selbst auf eine Weise war, die für normale Menschen wohl nicht möglich war.


Ich spürte, wie mein Herz das Blut durch meine Adern pumpte und hörte das Rauschen in meinen Ohren. Beinahe wie in Zeitlupe fühlte ich das An- und Entspannen meiner Muskeln in den Beinen. Überall, wo meine Augen hinsahen, erkannte ich die Verbindung zu mir wie ein riesiges Netzwerk aus leuchtenden Fäden. Es war, als wäre das alles Teil von mir oder als stecke ein Teil von mir in jeder Pflanze, jedem Tier, jedem Organismus auf dieser Welt. Wir gehörten zusammen, waren irgendwie eins, aber ich war mir dennoch bewusst, dass ich immer noch ich, immer noch Mensch war. Meine Seele war immer noch gefangen in meiner körperlichen Hülle.


Als ich schließlich am Park ankam und meine übliche Pausenbank ansteuerte, entdeckte ich zu meiner großen Überraschung den Seelenfänger, der mit einer Ruhe den See betrachtete, die gespenstig wirkte.


Wenn ich an den ersten Tag zurückdachte, an dem ich ihm begegnet war und ihn einfach nur wieder loswerden wollte, glich es wohl einem Wunder, dass ich mich nun freiwillig neben ihm niederließ.


Schweigen war eigentlich nicht das, was ich bevorzugte, doch neben ihm war es entspannend für meine Seele. Endlich konnte sie sich für einen Moment ausruhen und erholen von den emotionalen Strapazen der letzten Tage. Mir war nicht bewusst gewesen, wie aufzehrend diese ganzen Veränderungen in meinem Leben gewesen waren.


»Wird es leichter, wenn ich die nächste Seelenfängerin bin?«


Ich hatte lediglich meine Gedanken laut geäußert und nicht damit gerechnet, dass der Seelenfänger darauf eingehen würde, doch er tat es dennoch.


»Ja, du wirst nichts mehr fühlen.« Ich sah den Seelenfänger von der Seite an und konnte mich einfach nicht daran gewöhnen, mich mit jemandem zu unterhalten, der keinerlei Emotionen empfand. Ein Seufzer entschlüpfte mir und ich ließ die Schultern erschöpft sinken.


»Warum hast du mir nicht von Taric...ich meine von der Lebensseele erzählt?«, hakte ich nach und wandte meinen Blick wieder auf den See. Ich meine, er war schließlich sein Bruder, sein Gegenpart und auch Teil dieser übernatürlichen Sache, daher wäre das doch eine wichtige Informationen gewesen oder etwa nicht?


»Was mein Bruder tut, ist für mich unwichtig. Wir haben beide unsere Aufgabe, die oberste Priorität hat. Alles andere hat keinerlei Bedeutung«, antwortete er, als wäre das selbstverständlich und verstand offensichtlich meine Frage nicht wirklich.


Prinzipiell hatte er mir damit auch nicht die ganze Wahrheit erzählt und eine halbe Wahrheit war eben auch eine Lüge in meinen Augen, doch im Vergleich zum Seelenfänger empfand Taric sehr wohl Gefühle und war in der Lage zur Empathie.


Er konnte Interessen verfolgen, andere Prioritäten festlegen und er musste gewusst haben, dass er mich verletzten würde. Für den Seelenfänger käme das niemals in Frage, er existierte nur für seine Aufgabe, daher war es schwer, ihm einen Vorwurf zu machen oder sauer auf ihn zu sein. Er konnte streng genommen ja nicht einmal etwas dafür, dass er so handelte wie er es eben tat. Taric hingegen konnte sehr wohl andere Entscheidungen treffen, anders handeln und trotzdem hatte er sich entschieden, mir nichts zu sagen und stattdessen meine Gefühle zu beeinflussen.


»Warum sitzt du eigentlich hier? Heißt es nicht, jede Sekunde stirbt jemand auf der Welt?« Bisher hatte ich immer geglaubt, als Seelenfänger hatte man keine Mittagspausen.


»Das ist ein Irrglaube«, antwortete er nüchtern, ohne mich anzusehen und ich nickte stumm vor mich hin. Dann runzelte ich die Stirn, als sich mir eine weitere Frage aufdrängte.


»Wieso bist du ausgerechnet hier?« Immerhin war er der Tod, er könnte zu jeder Sekunde überall auf der Welt sein und doch bevorzugte er meine Lieblingsbank. Der Seelenfänger drehte seinen Kopf zu mir und seine silbergrau leuchtenden Augen betrachteten mich emotionslos.


»Ich weiß es nicht.« Zum ersten Mal, seit ich ihn kannte, wirkte er ernsthaft verwirrt und das brachte mich sogar noch mehr aus dem Konzept als ihn vermutlich.


Das Zucken in seiner grauen Iris ließ mich schnell blinzeln, um sicher zu gehen, dass ich gerade wirklich gesehen hatte, was ich gesehen hatte. Doch als ich seine Augen nun auf irgendeine Veränderung untersuchte, war alles wie immer, keine seltsamen Zuckungen oder andere Bewegungen in der Farbe.


Ich schüttelte den Kopf, bevor ich mich von ihm abwandte und auf der Bank nach hinten lehnte. Einen Moment schloss ich meine erschöpften Augen. Vielleicht brauchte ich einfach nur eine Mütze Schlaf, um mir nicht noch mehr merkwürdige Dinge einzubilden. Wenigstens würde ich bald nie wieder Schlafen müssen.


Ein erleichterter Seufzer entschlüpfte mir, während ich den Kopf in den Nacken fallen ließ.


Als ich die Augen erneut öffnete und in die Baumkrone hinaufsah, sah ich die leuchtenden Verbindungen zwischen allem um mich herum.


»Ich glaube, ich bin bereit, die nächste Seelenfängerin zu werden.« Ich sprach den Satz aus, ohne darüber noch einmal nachzudenken, aber als ich meine Worte in meinen Ohren hörte, klangen sie so vollkommen richtig. Es stimmte, ich war bereit.


»Das ist deine Bestimmung. Natürlich würdest du irgendwann dazu bereit sein«, kommentierte der Seelenfänger emotionslos wie eh und je.


»Wer legt fest, wer welche Bestimmung hat? Entscheidet das die Lebensseele, wenn sie das Leben gibt?«


Jeder Mensch auf der Welt fragte sich irgendwann im Laufe seines Lebens einmal, warum sein Leben verlief, wie es eben verlief. Warum stand man vor bestimmten Aufgaben? Warum begegnete man manchen Menschen und verlor wiederum andere? Es gab so viele Frage zu diesem Thema und immer blieb das Warum.


Und wenn man ebenso wie ich nicht an einen Gott oder so glaubte, der im Himmel lebte und für jeden Menschen einen Lebenslauf parat hatte, dann fragte man sich eben, wer dafür verantwortlich war, dass diese Welt so ungerecht war.


In meinem speziellen Fall empfand ich diese Frage sogar als noch wichtiger, denn es bestand die Möglichkeit, dass ich den Verantwortlichen tatsächlich kannte. Dann würde ich ihm auf jeden Fall erst einmal die Hölle heiß machen, was ihm einfiel, aus meinem Leben so einen miesen Film zu drehen.


»Nein. Die Lebensseele und ich sind auf der gleichen Energie geboren und wir werden von der gleichen Energie geführt. Die Menschen haben verschiedene Namen dafür. Gott, Allah, mehrere Götter, die Natur.« Er machte eine Pause, als müsste er seine Gedanken ordnen. »Die Menschen geben allem eine Form und einen Namen, was sie nicht greifen können, aber es das spielt keine Rolle. Wir alle werden von der Energie geführt.«


Toll, ich konnte also nicht einmal jemandem die Schuld geben, dass mir das alles hier passierte, denn es klang nicht gerade so, als hätte besagte Energie ebenfalls eine menschliche Gestalt wie der Tod und das Leben.


Ich seufzte frustriert über die angestaute Wut, dass mir meine Zeit von etwas geklaut wurde, das vielleicht noch nicht einmal eigenständig denken konnte. Oder konnte es das? Ich rieb mir die Schläfen und mein Kopf rauschte von all den Gedanken, die darin herumschwirrten und die ich doch nicht zu fassen bekam. Sie waren wie Wasser: Sie waren da, aber ich konnte sie nicht festhalten.


Ich betrachtete den Seelenfänger von der Seite, der sich nur für den See zu interessieren schien. Unwillkürlich fragte ich mich, wie er wohl mal als Mensch gewesen war. Hatte sein Herz für die Natur geschlagen, als da noch ein pumpendes Organ in seinem Körper gewesen war? War er ein emotionaler Mensch gewesen oder vielleicht eines dieser Arschlöcher, der den Frauen den Kopf verdrehte, um sie dann fallen zu lassen? Er wusste nicht mehr, wer er als Mensch gewesen war und ich würde es wohl niemals erfahren.


Ich hatte ewig auf der Bank gesessen, selbst nachdem der Seelenfänger bereits aufgebrochen war, um seiner Aufgabe nachzugehen. Irgendwann war ich kurz zu Hause gewesen, um eine Dusche zu nehmen und mir etwas anderes anzuziehen. Dann hatte ich mich auf den Weg zu Jills Uni gemacht, obwohl ich immer noch eine gute halbe Stunde zu früh war. Daher nutzte ich die Zeit, um das gute Wetter für ein paar Minuten zu genießen und dazu ließ ich mich auf der Wiese nieder und reckte das Gesicht gen Sonne.


Ein paar Minuten später erregten lauter werdende Stimmen meine Aufmerksamkeit. In der Nähe traf sich eine Gruppe Männer, denen ich zunächst keine weitere Beachtung schenkte, doch schon kurz darauf hatten die Männer beschlossen, sich zu betrinken und anderen Studenten, die bereits früher Schluss hatten und sich noch auf dem Gelände aufhielten, irgendwelche dummen Sprüche zuzurufen. Früher hätte darüber vielleicht nur den Kopf geschüttelt, aber jetzt machten sie mich einfach nur noch wütend. Wie konnten solche Idioten, die ihr Leben nicht einmal zu schätzen wussten, mehr Zeit haben als ich?


Gerade wollte ich aufstehen und zu ihnen rüber marschieren, um ihnen einen ordentliche Ansage machen, aber Jill kam mir dazwischen.


»Bist du vollkommen verrückt geworden?«, platzte sie heraus und ich starrte sie einen Moment blinzelnd an, bis mir bewusst wurde, dass sie von unserem Treffen mit Sebastian sprach und nicht von meinem Vorhaben gerade. Ich zuckte unbekümmert mit den Schultern und sammelte meine Tasche vom Boden auf, als ich antwortete.


»Vielleicht. Überleg dir also schon mal, was wir ihm an den Kopf werfen wollen. Du hast noch ungefähr eine Stunde Zeit.« Dabei zwinkerte ich ihr zu und setzte ein unschuldiges Grinsen auf.


Jill antwortete mit einem Seufzer, bevor sie mir eine ganze Liste von Gründen nannte, warum wir dieses Treffen absagen sollten, bevor es zu spät war.




Kapitel 2
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„Anderen zu verzeihen reinigt das Herz und die Seele."


In zehn Minuten war es also soweit. Wir hatten uns mit Sebastian in einem kleinen Café in der Nähe verabredet und waren gut vorbereitet.


Jill hatte einige Punkte, die sie Sebastian auf jeden Fall an den Kopf werfen wollte und ich hatte beinahe das Gefühl, dass sie dieses Treffen mehr brauchte als ich.


Da wir schon eine Weile warten mussten, hatte Jill ganz gesundheitsbewusst ein Wasser bestellt, während ich mir bereits die 6. Tasse Kaffee am heutigen Tag gönnte. Man könnte beinahe meinen, ich würde mich nur davon ernähren.


Offensichtlich war ich nicht die einzige, die Jills Aufmerksamkeit forderte, denn sie schrieb schon die ganze Zeit mit Christian. Daher beschloss ich einen Blick auf mein eigenes Handy zu werfen und stellte fest, dass Taric mir geschrieben hatte. Er entschuldigte sich erneut dafür, dass er mir nichts von seiner warmen Identität erzählt hatte und mich plagte das schlechte Gewissen.


Seufzend ließ ich das Handy wieder in die Tasche sinken und betrachtete mit gerunzelter Stirn aufmerksam meine kleine Kaffeetasse, während ich weiter meinen Gedanken über Taric nachsann. Ich würde ihn nie wieder als den humorvollen Mann sehen können und ich hatte keine Ahnung, wie ich zukünftig mit ihm umgehen sollte.


Doch darüber würde ich mir später Gedanken machen müssen, denn plötzlich tippte mich jemand an der Schulter an.


»Mira?«


Überrascht drehte ich mich um und betrachtete ein mir unbekanntes Gesicht, daher versuchte ich denjenigen möglichst freundlich abzuwimmeln.


»Wer bist du?« Ok, das klang jetzt doch nicht so nett, daher setzte ich schnell noch ein aufgesetztes Lächeln auf.


»Erkennst du mich denn nicht? Ich bin's, Sebastian«, sagte der junge Mann und wirkte dabei ein wenig enttäuscht. Ich fiel aus allen Wolken, denn ich hätte ihn niemals auf der Straße wiedererkannt und auch Jill schien schockiert, denn sie verschluckte sich an ihrem Wasser.


Natürlich war es einige Jahre her, aber der Mann hier war ein völlig anderer. Er setzte sich zu uns an den Tisch und ich bemerkte nur aus dem Augenwinkel, dass Jill ebenso fassungslos war wie ich.


»Was ist mit dir passiert?«, fragte ich und gab mir die größte Mühe, meinen Schock zu verbergen. Der attraktive, selbstbewusste Junge von damals hatte sich in einem ungepflegten, eingeschüchterten Mann verwandelt. Seine Kleidung sah aus, als hätte er sie eine Weile nicht mehr gewaschen, daher roch er auch unangenehm nach Schweiß. Obwohl er in unserem Alter war, sah er mindestens doppelt so alt aus. Seine tiefen, dunklen Augenringe unterstrichen die müden und trostlosen Augen.


Ich konnte erkennen, dass er versucht hatte, sich für das Treffen mit uns etwas herauszuputzen, indem er seine Haare nach hinten gekämmt und sein Oberteil fein säuberlich in die Hose gesteckt hatte. Doch sein kariertes Hemd war ausgefranst und hatte schon einige zugenähte Löcher und seine Haare waren fettig, statt wie früher der Frisur eines Models zu gleichen.


»Eine lange Geschichte«, nuschelte er, ohne uns in die Augen zu sehen, aber wenigstens hatte er seine hübschen weißen Zähne behalten, die einen wahnsinnig irritierenden Kontrast zum restlichen Gesamtbild darstellten.


Ich wechselte einen Blick mit Jill, schüttelte leicht den Kopf, um unseren Plan über Bord zu werfen und sagte stattdessen etwas Einfühlsames.


»Wir haben Zeit, falls du reden möchtest.«


Das erleichterte, glückliche Strahlen in seinen Augen glich dem eines Kindes, welches gerade Geschenke bekam. Als er begann zu sprechen, überschlug er sich beinahe mit Entschuldigungen für sein Verhalten uns gegenüber. Die Antwort auf meine Frage, warum er so gemein gewesen war, überraschte selbst Jill.


»Bevor ich auf eure Schule gewechselt bin, war ich der Außenseiter. Das wollte ich nicht noch einmal erleben. Je gemeiner ich wurde, desto beliebter wurde ich und desto weniger war ich selbst das Opfer. Irgendwie habe ich den Boden unter den Füßen verloren...habe Beliebtheit mit Freundschaft verwechselt...Ich…habe euch so sehr beneidet...Es ist unverzeihlich, was ich getan habe.«


Am Ende seiner Erzählungen wussten wir nun, dass sein Vater kurz nach unserem Schulabschluss gestorben war. Sebastian hatte die augenscheinlich erfolgreiche Firma seiner Eltern übernommen und schnell festgestellt, dass sie einen Haufen Schulden hatte. Schon bald ging die Firma Pleite und Sebastian bezahlte vieles aus eigener Tasche, um das Werk seines Vaters zu retten. Dadurch hatte er privat ebenfalls eine Menge Schulden, die ihm über den Kopf wuchsen und als er seinen Job verlor, musste er seine Wohnung verlassen und lebte eine Weile auf der Straße. Seit Kurzem bekam er Unterstützung vom Staat, hatte allerdings kaum Hab und Gut. Seine Mutter war vor einem halben Jahr ebenfalls verstorben und soweit ich wusste, hatte er keine anderen Verwandten mehr.


Erst als Sebastian zum dritten Mal ablehnte, etwas zu trinken zu bestellen, kam mir in den Sinn, dass er vielleicht gerade kein Geld dafür übrig hatte. Schließlich war Monatsende.


»Entschuldigen Sie, ich hätte gerne noch ein Wasser«, rief ich der Kellnerin freundlich zu und lächelte Sebastian an.


»Ich will nicht, dass du verdurstest«, kommentierte ich meine Handlung mit einem Schulterzucken. Als die Kellnerin kam und ich ihm das Glas zuschob, trank er es so gierig leer, dass ich mich fragte, wann er das letzte Mal etwas getrunken hatte.


Einen Moment schwiegen wir alle und hingen unseren eigenen Gedanken nach. Nachdem, was ich jetzt wusste, konnte ich ihm unmöglich all die Dinge an den Kopf werfen, die ich vor zwei Stunden geplant hatte. Das wäre nicht fair gewesen. Er hatte bereits genug bezahlt für die Gemeinheiten aus seiner Jugend und ihn fertig zu machen, wenn er schon am Boden lag, würde uns nicht zu besseren Menschen machen.


In mir drin, wo ich zuvor nur die Wut auf Sebastian gefühlt hatte, verteilte sich ein prickelnd warmes Gefühl in meiner Herzgegend.


Ich verzieh ihm, was er getan hatte und mich überkam das Bedürfnis, ihn zu unterstützen, wieder auf zu die Beine zu kommen.


Vielleicht lag es daran, dass mir die Zeit davon lief und ich irgendwie mit allem vorher Frieden schließen wollte, vielleicht hatte ich aber auch einfach begriffen, dass Menschen nun mal Fehler machten. Sie machten jede Menge Fehler, die sie später bereuten und es gab viel zu wenige, die in der Lage waren zu verzeihen. Manche lernten diese Fähigkeit nicht einmal in den siebzig Jahren, die sie zu leben hatten.


Jill sah das offensichtlich genau so, denn sie legte ihm die Hand auf den Arm. »Das tut uns so Leid Sebastian. Wir hatten ja keine Ahnung.«


Ein schmales, erschöpftes Lächeln huschte über seine eingefallenen Züge, als wollte er ihr für ihre Anteilnahme danken. Sein trostloser Blick aus den braunen Augen zerriss mir fast das Herz. Niemand hatte es verdient, so zu leiden.


Normalerweise gehörte es so gar nicht zu meiner Art, anderen mein Leid zu klagen, nachdem sie mir von ihrem erzählt hatten, aber darum ging es mir im Grunde auch nicht. Ich wollte ihm nur klar machen, dass seine Zeit schneller vorbei sein konnte, als er dachte und er sie deswegen nicht verschwenden durfte. Niemals. Egal, wie mies das Leben gerade war.


»Weißt du, immerhin lebst du noch und du kannst dein Leben wieder in den Griff bekommen. Ich hatte vor kurzem einen weiteren Autounfall, den ich nur haarscharf überlegt habe -schon wieder. Ich hätte tot sein können, bin es aber nicht. Verstehst du?« Ich sah in sein schockiertes Gesicht, während es mir vorkam, als hätte er gerade seine eigenen Probleme vollkommen vergessen.


»Oh Gott, du hattest doch damals schon...« Sebastian unterbrach seinen Satz, denn offensichtlich war die Veränderung in meiner Stimmung auf meinem Gesicht sichtbar.


Ich schluckte schwer, als mir die Erinnerung an meine Eltern wieder hochkam. Wie konnte man so wegen etwas leiden, an das man sich kaum erinnerte? Meine Hände spielten plötzlich nervös mit dem Zaum meines Shirts, ohne dass ich etwas dagegen unternehmen konnte. Ich hatte das Gefühl, wenn ich es nicht tat, würde ich den Halt verlieren. Damit ich nicht wie ein Schlosshund losheulte, blinzelte ich einige Male, um die sich anbahnenden Tränen wieder zurückzudrängen und räusperte mich, damit meine Stimme nicht versagte.


»Schon ok. Ich habe durch diesen Unfall gelernt, wie viel mir mein Leben bedeutet.« Und das war etwas, was ich anderenfalls wegen der immerwährenden Trauer um meine Eltern vielleicht niemals erkannt hätte. Man erkannte die Dinge eben meist erst, wenn es bereits zu spät war und gewissermaßen war es das bei mir auch, denn ich würde nicht mehr allzu lange unter den Lebenden weilen.


»Wir sollten unser Wiedersehen und die Tatsache, dass wir alle noch leben, feiern. Wir sollten das verdammte Leben feiern«, plapperte ich vor mich her und hatte nicht beabsichtigt, dass die beiden mich hörten. Trotzdem stimmten sie zu und sahen mich erwartungsvoll an. Eigentlich war es nur eine Redewendung, aber warum sollten wir nicht tatsächlich zusammen feiern?


»Wie wäre es mit diesem Wochenende?«, hakte ich nach und bekam von Jill und zu meiner Überraschung auch von Sebastian ein aufgeregtes Nicken, wie das von zwei kleinen Kindern, die mit ihrer Mutter in den Zoo fuhren.


Zufrieden mit unserer Idee, tippten wir unsere Nummern in das uralte Handy, das Sebastian mit sich trug und ich war mir nicht sicher, ob es überhaupt bis zum Wochenende überleben würde. Danach verabschiedeten wir uns von ihm mit einer herzlichen Umarmung, bei der ich die Luft anhielt, um nicht den muffigen Geruch einzuatmen. Vermutlich würde ich ihm anbieten, vorher bei mir zu duschen und ihm neue Klamotten für die Party kaufen.


Als wir bei mir zu Hause ankamen, stand zur Abwechslung mal nicht Taric vor meiner Türe wie sonst, sondern der Seelenfänger.


»Warum stehst du hier draußen und nicht direkt in meiner Wohnung?«, fragte ich irritiert, denn er hatte sonst ja auch keine Rücksicht auf meine Privatsphäre genommen. Ich steckte den Schlüssel ins Schloss, öffnete die Tür und ging in den Hausflur.


Doch als ich Jills Schritte nicht hinter mir hörte, drehte ich mich nochmal um. Sie rieb sich wild über die Arme und hatte einen gequälten Gesichtsausdruck, der sich schnell wieder in Luft auslöste.


»Der Seelenfänger ist hier, hab ich Recht?«, fragte sie aufgeregt und tastete in der Luft herum, wie ein Blinder, der prüfen wollte, ob er gleich gegen eine Wand rannte.


Ich zog eine Augenbraue hoch und sah den Seelenfänger prüfend an.


»Was machst du denn da?« Jill ließ die Arme sinken, betrachtete mich verständnislos und sagte ganz trocken: »Na ja, ich kann spüren, wie es eiskalt um mich herum wird, wenn er in der Nähe ist. Also habe ich gedacht, ich kann ihn vielleicht auch berühren.«


Ich schüttelte grinsend den Kopf, obwohl ich Jill genau für diese Art liebte, bevor ich durch das Treppenhaus zu meiner Wohnungstür ging. Meine beste Freundin und der Seelenfänger folgten mir schweigend.


Es war Bos jahrelange Gewohnheit vor der Tür zu warten und zu mauzen, sobald er die Schlüssel hörte. Doch bisher war der Seelenfänger selbst ja auch noch nie in meiner Wohnung gewesen. Mein dicker Kater machte bei seinem Anblick einen Sprung in die Luft, bei dem ich mich fragte, wie er mit seinem Gewicht so hoch springen konnte und rutschte förmlich über das Parkett ins Schlafzimmer statt zu rennen.


»Was ist ihm denn über die Leber gelaufen? Ich wusste schon immer, dass dieser Kater eine Meise hat.« Jill wedelte desinteressiert mit den Händen, bevor sie ihre Kratzer von Bo auf den Armen noch einmal genauestens begutachtete. Gut, ich kannte sein neues seltsames Verhaltensmuster, aber das hier war selbst für ihn doch etwas übertrieben.


»Katzen sind wie Kinder und in Märchen nicht um sonst die Verkünder von Unheil. Sie spüren den Tod deutlicher als sonst ein anderes Tier«, klärte der Seelenfänger mich beiläufig auf, als er sich zu Jill ins Wohnzimmer gesellte.


»Das sagst du mir erst jetzt?«, fragte ich entsetzt.


Das ergab natürlich Sinn, wenn man bedachte, dass der Tod gerade in meiner Wohnung marschiert war und hier nun offensichtlich ein Kaffeekränzchen halten wollte.


»Kein Wunder, dass er sich von mir fernhält, wenn dein dämlicher Schatten an mir klebt wie ein Kaugummi«, antwortete ich gereizt.


»Äh hallo? Kannst du mich bitte aufklären? Ich kann schließlich kein Plauderründchen mit dem Tod halten.« Jill stemmte beleidigt die Hände in die Hüfte und ihr fordernder Befehlston klang alles andere, nur nicht nach einer Forderung.


»Katzen spüren den Tod, deswegen hat Bo sich aus dem Staub gemacht. Und ich werde die nächste Seelenfängerin, das heißt ich werde auch bald nicht mehr unter den Lebenden wandeln. Auch das spürt Bo.«


Zunächst sah Jill mich etwas betroffen an und schien nicht recht zu wissen, wie sie reagieren oder was sie sagen sollte, doch keine Minute später hatte sie sich wieder gefasst.


»Aber wenigstens werde ich dich spüren und mit dir sprechen können.« Ein breites Grinsen zierte ihr hübsches Gesicht und ihre grünen Kulleraugen strahlten vor Freude. Ich kannte niemanden, der sich über so etwas gefreut hätte und dem das Wesentliche so entging: Ich wäre tot. Prinzipiell war dieser Satz von ihr positiv, denn ohne sie würde es ziemlich einsam werden, aber sie wusste ja auch nicht, dass ich mich nicht mehr werde an sie erinnern können.


Ich würde mich nicht mehr an meine Eltern erinnern, nicht mehr an mein menschliches Leben.


Schnell wandte ich mich ab und ging in die Küche, wo sie mich nicht sehen konnte, während sie einen neuen Versuch startete, den Seelenfänger zu berühren.


Sie war so unschuldig. Sie verdiente es nicht, jemanden zu verlieren und diese Trauer zu spüren, die mich all die Jahre gequält hatte.


In der Küche bemühte ich mich mit aller Kraft, die Tränen zu unterdrücken und tat so, als würde ich mich über meinen Kater beschweren, damit Jill nicht aufmerksam wurde und nachsehen kam, was los war. Solange ich meckerte, würde sie sich keine Gedanken machen, dass etwas nicht stimmte. Eilig goss ich mir Cola in ein Glas und wartete einen Moment, bis ich die Kontrolle über meine Gefühle wieder zurück hatte.


»Warum weinst du?«, fragte der Seelenfänger und ich zuckte erschrocken zusammen, da ich seine Anwesenheit nicht bemerkt hatte.


Es hätte auch Jill sein können, doch ein vorsichtiger Blick ins Wohnzimmer verriet mir, dass sie grinsend mit ihrem Handy beschäftigt war.


»Weil ich traurig bin«, antwortete ich mehr aus Reflex, als dass ich tatsächlich darüber nachdachte. Er würde es ohnehin nicht begreifen.


»Warum bist du traurig?«, bohrte er weiter nach und ich zog genervt die Nase hoch.


»Weil ich einen Menschen vergessen werde, den ich liebe und den ich niemals vergessen will. Ohne unsere Erinnerungen sind wir gar nichts.« Ich wischte die Tränen weg und hielt verzweifelt seinem Blick stand, als könnte ihn das verstehen lassen, was ich fühlte, doch alles, was er tat, war ein kaum merkliches Nicken.


Nach ein paar tiefen Atemzügen und ein bisschen Wasser im Gesicht, war nichts mehr von meinen Tränen zu sehen und ich ging zurück zu Jill.


»Wir sollten anfangen, dich auf deine Aufgabe vorzubereiten. Du bist so weit«, schlug der Seelenfänger vor und seine fehlende Empathie und sein fehlendes Feingefühl brachten mich beinahe aus der Fassung. Mein Glas Cola war inzwischen leer, aber ich klammerte mich daran, wie eine Ertrinkende an den Rettungsring.


»Jill kann dich nicht hören«, sagte ich, als meine Freundin immer noch ganz versunken in den Nachrichten mit Christian war. Nun hob sie den Kopf und sah mich fragend an. Ich drehte mich zum Seelenfänger, während ich die Augenbrauen hochzog. Ganz nach dem Motto: Siehst du. Nach einem Moment öffnete der Seelenfänger seine Gedanken und ich hielt panisch die Luft an. All das, was ihn ausmachte, all das, was er war, schwappte durch die Verbindung zu mir herüber und ich war mir nicht sicher, ob ich alles aus aufnehmen konnte. Es war, als versuchten sich zwei Seelen in einen Körper zu stecken, wo nur Platz für eine war. Ich kniff die Augen zusammen und biss mir auf die Zähne, bis die Überflutung sich wieder ausgeglichen hatte.


»Wir sollten mit den Aufgaben anfangen. Gehen wir irgendwo hin, wo viele Menschen sind.« Jill quickte, als sie die Stimme des Seelenfängers genauso wie ich in ihren Gedanken hörte und ich konnte ihre Reaktion gut nachvollziehen. Es fühlte sich ein bisschen an, als hätte man mehrere Persönlichkeiten, die im Kopf Selbstgespräche führen.


Für mich war diese Art der Kommunikation besonders schwer, denn es ließ die Grenzen zwischen dem, wer er war und dem, wer ich war, so sehr verschwimmen, dass ich nicht wusste, wo ich aufhörte und er anfing.


Außerdem brachte es mich der dunklen Essenz näher, als ich ihr sein wollte und ich kämpfte mit meinem Licht sie zurückzudrängen.


»Wie wäre es mit einem Einkaufszentrum?«, schlug Jill aufgeregt vor und fügte nuschelnd für sich selbst hinzu: »Ich muss sowieso noch neue Tops haben.« Offensichtlich mit dem Vorschlag zufrieden nickte der Seelenfänger, bevor wir uns auf den Weg machten.


Als wir dort ankamen, war schon im Parkhaus erkennbar, dass es brechend voll war und ich war mir nicht sicher, ob das gut oder schlecht sein würde. Während ich mit Jill mit dem Auto gefahren war, hatte der Seelenfänger es vorgezogen, alleine zum Einkaufszentrum zu gehen oder sich herzubeamen oder wie auch immer er sich fortbewegte.


Wir folgten einigen Leuten, die vom Parkhaus ins Innere des riesigen Gebäudes gingen und trafen am Eingang den Seelenfänger wieder. Mit ihm gemeinsam liefen wir langsam an den einzelnen Geschäften vorbei, wobei ich mich ziemlich unwohl fühlte, denn die vielen Kinder der ganzen Familien warfen mir einen verängstigten Blick zu und begannen zu weinen, wenn sie den Seelenfänger erblickten.


Jill war derweil völlig entspannt und verschwand in einige Läden, um mit vollen Tüten wieder herauszukommen. Die Bemerkungen des Seelenfängers, dass wir für so etwas keine Zeit hatten, ignorierte sie einfach, als wäre er nicht da.


»Versuch nicht die Nebelwolken mit den Augen zu sehen. Du musst deine Seele sehen lassen.« Ich hörte die Worte des Seelenfängers in meinem Kopf, als wären es meine eigenen Gedanken und spürte dabei das seltsame Ziehen in unserer Verbindung. Ich lachte beinahe laut auf, denn dieser Ratschlag würde mich nicht gerade voranbringen, wenn ich nicht wusste, wie das ging, was er verlangte.


»Vielleicht solltest du dich irgendwo hinsetzen und die Augen schließen«, schlug Jill beiläufig vor, während sie sich aufmerksam die Kleidung im Schaufenster ansah.


»Ist das dein Ernst? Was sollen die Leute bitte denken, wenn ich irgendwo rumsitze und die Augen schließe? Neue Mediation mit Kaufhausgeräusche zum Entspannen oder was?«, widersprach ich, denn ich konnte mich wohl kaum schweigend irgendwo hinsetzen und die Augen die ganze Zeit schließen. Die Menschen würden mich für verrückt halten.


»Ok, ich habe eine Idee. Aber erst kaufe ich diese Bluse«, sagte Jill und verschwand im Laden, bevor ich antworten konnte.


Nachdem sie ihren Willen bekommen hatte und glücklich grinste, steuerten wir die Außenterasse des Kaufhauses an. Jill bestellte unterwegs noch etwas zu Essen und zu trinken für uns, denn sie vermutete, dass wir eine Weile dort sitzen würden.


Als wir uns draußen einen Platz in der Ecke gesucht hatten, klärte uns Jill über ihre Idee auf. »Jetzt tun wir so, als würden wir einfach das gute Wetter genießen. Zwischendurch trinken wir etwas und nehmen einen Bissen, damit es nicht zu auffällig wird.«


Sie strahlte über beide Ohren und ich wunderte mich einmal mehr, woher sie manchmal diese genialen Einfälle hatte.


Die Sonne würde den ganzen Nachmittag auf diese Seite des Gebäudes scheinen, daher würde niemand auch nur ahnen, dass hier etwas geschah.


Ich stutzte.


Selbst, wenn jemand etwas bemerkte, niemand glaubte an den personifizierten Tod, also würden sie niemals auch nur annähernd eine Idee haben, was wir hier wirklich taten.


Ich lehnte mich im Stuhl zurück und Jill tat es mir mit einem Grinsen gleich, bevor sie die Augen schloss, damit ich mir nicht so dumm vorkam. Dann hob ich das Gesicht gen Sonne und schloss ebenfalls meine Augen, um die Wärme auf meiner Haut für einen Moment zu genießen.


»Öffne deine Seele.« Die Worte des Seelenfängers waren nur ein leises Flüstern und doch zogen sie ein Echo nach sich. Ich musste mich konzentrieren, nicht die Augen aufzureißen und mich umzusehen, um mich nicht in meinem Inneren zu verlieren.


Stattdessen fokussierte ich mich auf das, was ich empfand und stellte fest, wie aufgeregt ich war und wie sehr ich überraschenderweise hoffte, dass es funktionierte. Ich spürte das Schlagen meines Herzens und hörte das Rauschen meines Blutes in den Ohren. Die äußere Geräuschkulisse war vollständig verschwunden, als wäre ich gar nicht umgeben von hunderten Menschen.


Meine gesamte Wahrnehmung war nun auf mein Inneres gelenkt und ich fragte mich, wie ich meine Sinne gleichzeitig auf mich und meine Umwelt richten sollte. Tief in mir drin fühlte ich das, was wir Menschen wohl Seele nannten und bemerkte, wie sie gegen die Wände meines menschliches Körpers drückte, als wollte sie endlich aus dem Käfig ausbrechen.


»Lass sie raus, lass sie frei.«


Es war kaum mehr als ein Hauch, sodass ich mir nicht sicher war, ob ich es wirklich gehört oder vielmehr gedacht hatte. Ich wusste nicht einmal, ob es meine Gedanken gewesen waren oder die vom Seelenfänger.


Wie hypnotisiert erlaubte ich meiner Seele sich über den Rand des Körpers hinweg auszudehnen. Zunächst bemerkte ich eine kraftvolle, wirbelnde Energie, die in bunten Farben schillerte und von einem weißen Nebel umgeben war. Ich wusste nicht genau, wie ich es beschreiben sollte. Es war wie sehen, ohne die Augen zu benutzen und wie mit dem Geist die Gegend zu erkunden, ohne sich zu bewegen.


»Das ist Jill.« Der Seelenfänger war hier und führte mich, auch wenn ich ihn nicht sehen konnte. Es war wenig überraschend, dass Jills Seele genau so bunt und lebendig war wie ihr Charakter es war.


Meine Seele nahm eigenständig einen anderen Weg, denn ich wusste lediglich, wie ich sie freiließ, nicht wie ich sie bewusst lenkte. Ich konnte nicht kontrollieren, in welche Richtung sie ging und was sie dann bemerkte, ließ mich in einem erstickten Aufschrei meine Augen aufreißen.




Kapitel 3


[image: ]


„Freunde können dir beistehen, aber die meisten Schlachten bestreitest du alleine.“


Das, was ich berührte, bestand aus absoluter Dunkelheit und kein Funken Licht befand sich dort. Ich erschrak mich so sehr, dass eine Seele sich in einem Atemzug wieder zusammenzog und mein ganzer Fortschritt in sich zusammenbrach.


»Das war die dunkle Essenz.« Ich hörte den Seelenfänger in meinem Kopf, als er mich mit seinen silbergrau leuchtenden Augen ansah, während ich hektisch atmete und meine Umgebung prüfend absuchte.


Ich hatte das drängende Gefühl, dass ich so viele lebende Menschen sehen musste, wie es nur ging, um das kalte, tote Gefühl der dunklen Essenz aus meiner Seele zu vertreiben und war dankbar, dass wir uns in einem vollen Kaufhaus befanden. Die Geräuschkulisse nahm wieder zu und ließ alles ein wenig normaler wirken, als es das tatsächlich war.


Ich hatte sicher nicht erwartet, dass die Energie des Todes den gleichen bunten Farben glich wie Jills quicklebendige Seele, aber das, was ich gefühlt hatte, war so beängstigend, so abschreckend, dass ich meinen Vorsatz, mich endlich meiner Bestimmung anzunehmen, schnell wieder über Bord warf. Es war wie ein gruseliges Monster, das mich von Innen auffressen würde, wenn ich ihm erlaubte, ein Teil von mir zu werden.


Ich schüttelte energisch den Kopf und versuchte die Schutzmauern um meine Seele wieder hochzuziehen. Der Lärm der Autos auf den Straßen und der vielen Unterhaltungen um uns herum, halfen mir meine Gedanken wieder in eine andere Richtung zu lenken. Alles krachte wieder auf mich ein, als hätte ich mich gerade in einem Zwischenraum befunden, der mich zwar von der lebenden Welt abschirmte, aber mich dennoch mit ihr verband.


Dieses Gefühl jagte mir große Angst ein und keine Kontrolle über eine Situation zu haben, ließ mich panisch werden.


»Hat es funktioniert?«, fragte Jill schließlich noch immer hoch motiviert und mit einer positiven Ausstrahlung. Sie sah mich neugierig mit großen Augen an und klemmte sich den Strohhalm zwischen die Lippen, um einen Schluck des Wassers zu trinken.


Ich schüttelte lediglich den Kopf, da ich irgendwie nicht in der Lage war, ihr die Situation zu erklären.


Sie tätschelte mir die Schulter und versuchte mich aufzuheitern. »Keine Sorge, das wird schon.«


Ich war wirklich erleichtert, dass sie an meiner Seite war und mir immer bei allem beistand. Sie war die beste Freundin, die man haben konnte und ich würde sie für keinen Preis der Welt hergeben. Ich lächelte ihr dankbar zu, bevor ich mir eine Pommes in den Mund steckte, die Jill extra für mich bestellt hatte.


»Mira, man wird doch nicht jeden Tag...na ja du weißt schon«, plapperte sie weiter und sah sich um, ob jemand uns zuhörte. Ein schmales Lächeln zuckte über meine Lippen, weil Jill das ganze Thema so locker nahm, als würden wir über eine neue Diät reden oder so.


»Ich brauche noch etwas mehr Zeit«, murmelte ich und war mir nicht sicher, ob ich mit Jill, dem Seelenfänger oder doch mit mir selber redete.


Ohne weiter auf die beiden zu achten, schob ich das Essen von mir, stand benommen auf und marschierte zielstrebig zum Eingang. Jill hatte schnell zu mir aufgeschlossen und trottete neben mir her, während sie die letzten Reste ihres Wassers leerschlürfte. Der Seelenfänger begleitete uns bis zum Ausgang und blieb dann dort stehen.


»Geh doch schon mal vor, ich muss noch schnell zur Toilette«, log ich Jill an und unterdrückte das schlechte Gewissen, das sich in mir breit machte. Mit einem Nicken verschwand meine beste Freundin und ich drehte mich zum Seelenfänger um.


»Wie viel Zeit habe ich noch zum Leben?« Egal, welche Antwort der Seelenfänger mir geben würde, sie würde mir nicht gefallen. Ich würde Jill verlassen müssen, bevor ich bereit dafür war, wenn ich überhaupt jemals bereit wäre, meine beste Freundin alleine auf dieser Welt zu lassen.


»Ich weiß es nicht. Die Lebenszeit eines Menschen kann ich nicht beeinflussen und den Willen der dunklen Essenz kann ich nicht kontrollieren. Wenn sie entscheidet, mich zu verlassen und von dir Besitz zu ergreifen, dann wird es der richtige Moment sein«, antwortete er ausführlicher, als ich es gerade vertrug.


Sofort verschwand ich in eine Toilette in der Nähe und übergab mich, bis nur noch Magensäure herauskam.


Ich hatte mich geirrt. Ich war noch nicht soweit.


Verzweiflung überkam mich, sodass ich mich auf dem Boden sinken ließ, nachdem ich abgespült hatte. Erschöpft lehnte ich den Kopf an die Wand und schloss für einen Moment die Augen. Was sollte ich nun tun? Besonders viel Zeit, hier zu sitzen und mir Gedanken dazu zu machen, hatte ich nicht, denn Jill wartete auf mich und ich wollte nicht, dass sie mich mit Fragen löcherte, die ich ihr nicht beantworten wollte.


Ich vermied den Blick in den Spiegel absichtlich, denn ich ertrug es nicht, diese Veränderung auch noch zu sehen, wenn ich sie doch schon so sehr in meinem Inneren spürte. Ich fühlte den Keim der Dunkelheit, der sich in mir eingenistet hatte und nun zu wachsen schien.


Mit eiligen Schritten verließ ich das Kaufhaus, während der Seelenfänger sich längst aus dem Staub gemacht hatte. Ganz große Klasse! Erst mein Leben auf den Kopf stellen und sich dann verpissen, das waren mir die liebsten.


Die Wut auf ihn und die Welt verblasste, als ich niedergeschlagen zu Jill ins Auto stieg und wir nach Hause fuhren. Sie brabbelte einige aufmunternde Worte, die ich kaum wahrnahm und nur ab und zu mit einem zustimmenden „Hm“ antwortete, bis wir vor meiner Wohnung anhielten. Ich verabschiedete mich mit einer Umarmung von ihr und stieg aus dem Wagen.


Als ich die vertrauten vier Wände wieder um mich herum hatte, atmete ich erleichtert aus, denn mein Zuhause gab mir das Gefühl wieder mehr ich selbst zu sein. Während ich mich auf das Sofa fallen ließ und Löcher in die Luft starrte, war Bo nirgends zu sehen, was meine depressive Stimmung auf ein neues Level hob. Absolute Stille umgab mich, die mich beinahe zu ersticken drohte, sodass ich ein paar tiefe Atemzüge machte, um den Druck auf meiner Lunge entgegenzuwirken.


Ich wollte mich nur noch unter meiner Decke vergraben und erst wieder herauskommen, wenn dieser Albtraum ein Ende hatte, doch ich befürchtete, dass dies nicht passieren würde. Die Vorstellung, alles einfach hinter mir zu lassen, was mir etwas bedeutete, trieb mir Tränen in die Augen.


Wie sollte Jill damit umgehen? Es zerriss mir das Herz und ich wünschte so sehr, ich könnte etwas an meinem Schicksal ändern.


Aus lauter Frust, griff ich nach den Kissen auf meinem Sofa und schleuderte sie nacheinander gegen die Wand, bis all die negative Energie aufgebraucht war und nur noch Erschöpfung übrig blieb. Die Uhr an der Wand tickte gnadenlos vor sich hin, als wollte sie mich verhöhnen und gerade als ich aufsprang, um sie von der Wand zu reißen, vibrierte mein Handy und ließ mich innehalten.


Eine Nachricht von Taric.


»Bitte lass uns reden.«


Vielleicht sollte ich wirklich mit ihm reden und vielleicht konnte er mich aus diesem fürchterlichen Tief herausholen. Ich schrieb ihm eine Antwort, in der ich ihm anbot, vorbei zu kommen. Dann legte ich das Handy auf den kleinen Holztisch im Wohnzimmer, wobei mein Blick auf meine Liste fiel.


Zwei Dinge konnte ich bereits durchstreichen, was kurzzeitig ein Gefühl der Freude in mir auslöste, die schnell wieder von einem anderen Gedanken ausgelöscht wurde. Wer wusste, ob ich die Dinge überhaupt noch alle tun konnte, bevor ich starb.


Ich sah aus dem Fenster auf die Häuser und fein hergerichteten Gärten. Weiter hinten erstreckten sich weite Felder, die den Himmel am Horizont küssten.


Unwillkürlich fragte ich mich, was für Leben all diese Menschen in dieser Stadt führten und ob sie von Herzen glücklich waren. Und wenn sie es nicht waren, ob sie etwas daran änderten oder, genauso wie ich bisher, alles auf Morgen verschoben, weil sie dachten, sie hätten noch genug Zeit.


Warum hatte ich so lange gewartet, die Dinge zu tun, die ich schon damals tun wollte? Ich wusste nicht wieso, aber ich erkannte jetzt, wie sehr ich es bereute.


Ich hatte nicht nur eine zweite Chance bekommen, sondern brauchte sogar eine dritte, um mein Leben schätzen zu lernen. All die Jahre war ich nur damit beschäftigt gewesen, dass meine Eltern tot waren und ich überlebt hatte, als wäre das ein Fluch. Ich war wie eine Tote herumgelaufen, obwohl ich noch lebte und nun blieb mir keine Zeit mehr zum Leben, bevor ich tot war.


Welch eine Ironie.


Es wäre besser gewesen, einer meiner Eltern hätte den Unfall damals überlebt und wäre der nächste Seelenfänger geworden, denn sie hätten das sicher um einiges besser gemacht als ich.


Ein frustrierter Seufzer entschlüpfte mir, während mein Kopf gedankenleer wurde und ich mich im Anblick der weiten Felder verlor.


Plötzlich überkam mich ein Schamgefühl, denn sicher hatten meine Eltern nicht gewollt, dass ich einfach aufgab. Sie hatten nicht mehr die Chance, eine bedeutende Rolle auf dieser Welt zu spielen, ihre Bestimmung zu finden.


Ich schon.


Die Tränen in meinen Augen blinzelte ich schnell weg und straffte die Schultern. Ich konnte nicht davor weglaufen, was für mich bestimmt war und ich konnte nicht einfach aufgeben, nachdem meine Seele es die ganze Zeit nicht tat. Solange ich noch Kraft hatte, würde ich alles geben. Ich redete mir gerade ein, dass ich das alles schaffen würde, als es an der Tür klingelte und ich zusammenzuckte.


Anscheinend war ich so lange in meinen Gedanken versunken, dass Taric genug Zeit hatte herzufahren. Ich öffnete die Tür und sein Geruch nach Honig und frisch gemähtem Rasen kam mir entgegen. Beinahe fühlte ich mich heimisch, weil dieser Geruch mich so viele Tage fast täglich begleitet hatte.
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